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Arbeiten heisst: eine wohnliche Welt gestalten 

Perspektivenwechsel in einer sich wandelnden Arbeitswelt 
(Predigt von Ina Praetorius im Rahmen der Reihe „Gotteskünderinnen“ am 13.11.2006 in der Leonhardskirche in 

Stuttgart) 

 

Arbeiten heisst: Geld verdienen. Sagen die Männer. 

Manchmal sagen sie auch gar nichts, weil alles so selbstverständlich geworden ist. 

Arbeiten heisst aber auch: Babies wickeln, Mittagessen kochen, Klo putzen.  

Sagen die Frauen. Und das alles ganz ohne Geld. 

Ok. Sagen die Männer, und gehen arbeiten. 

Heisst Arbeiten nicht: sich selbst verwirklichen? Fragen die Frauen. 

Ihr habt noch Illusionen. Sagen die Männer. 

 

Sucht zuerst das Reich Gottes und Gottes Gerechtigkeit. (Mt 6, 33)  

Sagt Jesus in der sogenannten Bergpredigt. 

Und vorher hat er gesagt: 

Sorgt euch nicht. Fragt nicht: Was werden wir essen oder was werden wir trinken oder womit 

werden wir uns kleiden? Nach solchen Dingen fragt, wer nicht vertraut. (Mt 6, 31f) 

Und dann eben: 

Fragt ihr zuerst nach Gottes Haushalt und dem guten Zusammenleben. 

Dann wird euch alles, was ihr braucht, dazu gegeben werden. (Mt 6, 33) 

 

Soso, sagen die Männer. Und wie soll das funktionieren? 

Gut gemeint ist es bestimmt.  

Und wenn alle mitmachen würden, dann würde es vielleicht klappen. 

Aber es machen nie alle mit. 

Aha, sagen die Frauen: 

Genau das tun wir doch seit Menschengedenken. 

Schon immer haben wir für das gute Zusammenleben gesorgt.  

Meistens ganz ohne Geld. Und ohne Anerkennung. 

Jetzt wollen wir endlich Gerechtigkeit. 

Und uns selbst verwirklichen. 

 

Wer sein Leben findet, die wird es verlieren; 

Und wer ihr Leben verliert um der Liebe willen, 

die wird es finden. (Mt 10, 39) 

Sagt Jesus – so ungefähr – zu den zwölf Männern, die er gerade in seine Nachfolge berufen 

hat. 

Wahrscheinlich waren auch Frauen dabei. 

 

Habe ich denn mein Leben gefunden, nachdem ich es aus Liebe zu Mann und Kindern 

weggegeben hatte? Fragt eine Frau. 

Ich traue niemandem mehr. 

Ich will jetzt mein eigenes Geld.  

Und mein eigenes Leben.  

Für mich allein. 

 

Es steht nirgends, sagt eine andere, dass du dein Leben an Mann und Kinder verlieren sollst. 

Hier steht: Wer sein Leben verliert um meinetwillen... (Mt. 10, 39b) 

Das heisst: um Jesu Christi willen. 
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Ach so, sagt die dritte. 

Für die Kirche soll ich mein Leben opfern. 

Das hatten wir schon.  

Bin ich denn Mutter Teresa? 

 

Suchet zuerst den Haushalt Gottes und Ihr gutes Leben. 

Dann bekommt ihr von selbst dazu, was ihr braucht. (Mt 6, 33) 

 

Hier steht nicht, dass du dein Leben für die Kirche opfern sollst. 

Sagt eine andere Frau. 

Für Gottes Gerechtigkeit sollst du es hingeben. 

Das ist was anderes. 

Was ist der Unterschied zwischen Kirche und Gottes Gerechtigkeit? 

Und was ist der Unterschied zwischen Hingabe und Selbstverwirklichung? 

 

In der Freizeit geht das vielleicht. Sagt ein Mann. 

Aber Arbeiten heisst eben: Geld verdienen. 

Wovon sollen wir denn leben? 

Von Luft und Liebe vielleicht? 

 

Vielleicht wirklich von Liebe, Luft und den Geschenken, 

die wir bekommen von denen, die wir beschenkt haben? 

Fragt einer. 

Hat es denn schon mal jemand ausprobiert? 

Und übrigens steht hier gar nicht, dass man kein Geld verdienen soll. 

Hier steht bloss, dass Gottes Haushalt das Wichtigste ist. 

Arbeiten würde also heissen: die Welt gottfreundlich gestalten. 

Mit Geld. Oder ohne Geld. 

Hier steht nicht, dass Geld unwichtig ist. 

Hier steht bloss, dass Geld nicht das Wichtigste ist. 

Hier steht auch nicht, dass Familie unwichtig ist. 

Aber auch Familie ist nicht Mitte und Ziel meiner Arbeit. 

Nicht für Männer. 

Und auch nicht für Frauen. 

 

... 

 

Es führt kein Weg daran vorbei: In der Bibel stehen Sätze, die unsere gängigen 

Konfliktlinien durchkreuzen.  

Zum Beispiel stehen sie quer zu diesem schon ziemlich alten Streit zwischen Männern 

und Frauen, wer die wichtigere Arbeit macht. Und für wie viel Geld wer was macht. 

Diese queren biblischen Sätze stehen da und stehen da und stehen da. Sie gehen einfach 

nicht weg. Da können wir JA ABER sagen, so lange wir wollen. 

Sicherlich ist Hausarbeit auch Arbeit und sollte angemessen honoriert werden. Aber 

sind alle Arbeiten im Haushalt schon gottfreundlich, bloss weil man sie zu lange nicht 

als Arbeit wahrgenommen hat?  

Selbstverständlich brauchen in einer Geldgesellschaft alle ein gewisses Quantum von 

diesem eigenartigen Material „Geld“. Aber muss Geld deshalb schon in der Mitte von 

allem stehen? Rechtfertigt die Notwendigkeit, Geld zu haben, jede Art von 

Erwerbsarbeit? Auch Waffenproduktion? Auch Börsenspekulation? 
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Natürlich können wir nicht gut leben, wenn wir uns dem schlimmen System verweigern 

und warten, bis irgendwer uns versorgt. Wie die Lilien auf dem Felde.  

Aber in der Bergpredigt steht ja auch nicht, dass wir uns verweigern sollen. Es steht 

auch nicht da, dass wir alles umsonst bekommen. Hier steht, dass wir dann genug zum 

Leben bekommen, wenn wir die Gerechtigkeit in die Mitte von allem stellen. 

Das steht quer zu zwei gängigen Logiken: 

Wir bekommen dann genug zum Leben, wenn wir genug Geld verdienen. Sagen die 

Männer. 

Wir bekommen dann genug zum Leben, wenn wir mit Männern verheiratet sind, die 

genug Geld verdienen. Sagten die Frauen bis vor kurzem. 

Wir bekommen dann genug zum Leben, wenn wir täglich neu für das gute 

Zusammenleben tätig sind. Sagt die Bergpredigt. Sagt die ganze Bibel. 

 

... 

 

Ja aber. Sagen die Frauen. 

Ja aber. Sagen die Männer. 

Nichts aber. Sagt Jesus in der Bergpredigt. 

 

Ohne Wenn und Aber soll das gute Zusammenleben Mitte und Ziel unseres Arbeitens sein. 

Mit oder ohne Geld. 

Draussen oder drinnen. 

Auf dem Markt oder zuhause.  

Oder irgendwo dazwischen: in den Zwischenräumen, die entstehen, wenn Männer sich nicht 

mehr aufs Geldverdienen und Frauen sich nicht mehr aufs Privatleben beschränken lassen. 

 

Und das gute Zusammenleben schliesst heute sechseinhalb Milliarden Menschen ein. 

Immer neue Menschen, die in immer neuen Generationen zusammen mit unzähligen anderen 

Lebewesen die eine Erde bewohnen. 

Die einzige Erde, die wir haben. 

 

Arbeiten heisst: eine wohnliche Welt gestalten. 

Nicht einfach für mich allein.  

Nicht nur für Ehemann und Kinder. 

Nicht für den Chef. 

Nicht nur für Deutschland. 

Nicht einfach für Europa. 

Für alle. 

 

Und jetzt? 

Was soll das konkret heissen? 

Auf diese Frage gibt es so viele Antworten, wie es Menschen gibt. 

 

Martha zum Beispiel war gastfreundlich. Sie umsorgte den Mann, der von draussen kam. Er 

fand, sie solle nicht nur an sein Wohl, sondern ans Ganze denken. Ob sie sich wohl belehren 

liess? (Lk 10, 38-42) 

 

Zachäus zum Beispiel versprach, die Hälfte seines Vermögens den Armen zu geben und 

vierfach zurückzugeben, was er erpresst hatte. Hat er sein Versprechen wohl gehalten? (Lk 

19, 1-10) 
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Eine Frau, zum Beispiel, lässt sich scheiden, weil ihre Ehe ihr zuwenig Raum lässt. Sie will 

nicht nur einen Mann versorgen. Sie will die Welt lieben. Sie studiert Oekonomie. Sie 

schreibt eine Doktorarbeit über den ungerechten Mammon. 

 

Ein Schüler zum Beispiel macht ein Glanzabitur. Jetzt soll er Jurist werden, damit er später 

mal gross rauskommt. Er will aber nicht Jurist werden. Er fährt nach Moldawien. Er fängt 

etwas Neues an. 

 

Eine Asylbewerberin aus Aethiopien zum Beispiel wohnt allein in einer Wohnung. Sie hat 

fast kein Geld. Und Geld verdienen darf sie auch nicht. Nach hause kann sie nicht zurück, und 

hier ist sie nicht willkommen. Sie lädt Kinder zu sich ein. Sie bringt ihnen Singen und 

Amharisch bei. 

 

Jesus zum Beispiel hätte Zimmermann werden sollen. Wie sein Vater Josef. Er wusste aber, 

dass er für etwas anderes gebraucht wurde. Er verliess seine Heimat Nazaret, um mit den 

armen Leuten über das gute Zusammenleben zu sprechen. 

 

Eine Frau zum Beispiel hat ein Vermögen geerbt. Sie schenkt es nicht den Armen. Aber sie 

nutzt ihre Freiheit, um zu sagen, wofür niemand sie bezahlen würde. 

 

Ein Bundestagsabgeordneter hat die Lügen satt. Er stellt sich hin, bei laufender 

Fernsehkamera und sagt, dass er es nicht genau weiss. Nein, er weiss nicht, wie man 

Vollbeschäftigung herstellen kann. Er ist angewiesen auf andere. Er braucht Rat. Er schweigt. 

 

Der Kameramann stellt die Kamera nicht ab. Er filmt das Schweigen des Mannes, der nicht 

weiter weiss. Er mutet es den Leuten zu. 

 

Und was mache ich? 

Und was machst du? 

 

Schaut euch um nach dem Haushalt Gottes, wo ihr auch seid. Dann werdet ihr bekommen 

was ihr braucht. (Mt 6, 33) 

 

Amen 

 
Wattwil, im Oktober 2006 
 

  

 

 


